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lings sind recht gering: er kann Streitigkeiten schlichten,
aher nicht strafen — die Blutrache bleibt den Verwandten
überlassen. Heiraten unter den einzelnen Stämmen sind
häufig, die Kinder zählen zum Stamme der Mutter.
Nur die Hausgeräte gelten als Eigentum, dagegen sind die
Pflanzungen Gemeingut des ganzen Dorfes. Der Hauptstrom
steht für die Fahrt und den Fischfang zu jedermanns freier
Verfügung, während im übrigen jeder Stamm sein von natür
lichen Grenzen bestimmtes, von den Nachbaren respektiertes
Gebiet besitzt.

Der Handel beruht auf dem Prinzip des Güteraustausches:
jeder Stamm hat sein eigenes Monopol mit festen Preisen, so
die Mehinakü und Waura für Töpfereien, die Nabuquä
und Bakairi für Halsketten aus rosa und weißen Muscheln,
und so fort. Daß es bei so ausgedehnten Handelsbeziehungen
auch gewandte, in den verschiedensten Stammessprachen be
wanderte Kaufleute gibt, ist um so weniger zu verwundern,
als sogar Kinder frühzeitig zu fremden Stämmen „in Pension“
gegeben werden, eigens um später als Dolmetscher dienen zu
können! Das wertvollste Handelsobjekt sind immer noch die
Steinbeile aus Diabas, die ursprünglich alle Stämme des Quell
gebietes von den Trumai, den alleinigen Besitzern eines

Diabasbruches, erhielten. Nur bei den am weitesten vor
geschrittenen Bakairi haben Eisenwaren die ursprünglichen
Werkzeuge verdrängt, bei allen übrigen werden diese nur
noch aus Stein, Holz, Knochen und Fischzähnen hergestellt.

Spiel und Tanz spielen eine große Rolle bei allen Schingü-
stämmen, wie schon aus dem in keinem Dorfe fehlenden
großen Festhaus ersichtlich ist, in dem Fremde empfangen
und alles zur Tanzmaskerade Erforderliche aufbewahrt wird.
Die Tanzfeste sind pantomimische Darstellungen von Kampf-
szenen, Jagdabenteuern oder auch, und zwar meist, nur von
einzelnen Tieren, die in Maske und Stimme von Einzeldar
stellern nachgeahmt werden, während die übrigen unter
Flöten- und Schalmeienmusik in stundenlangen monotonen
Chorgesängen und in taktmäßig stampfendem Kreislauf die
Begleitung liefern. Den Frauen ist der Zutritt streng ver
boten. Aus allen Jägerfesten, Tänzen und Märschen ist zu
entnehmen, daß der Schingüindianer trotz ausgedehnten Feld
baues immer noch vor allem Jäger und Fischer ist — kein
Wunder, wenn wir bedenken, daß eben Jagd und Fischfang
den metalllosen Naturmenschen erst das notwendigste Material
zur Herstellung ihrer Waffen und Geräte liefern müssen.

 Braunschweig. H. Me er warth.
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II.

Trotz des fast gänzlichen Fehlens von Musikinstru
menten sind die Buschleute doch Freunde der Musik.
Allerdings ist es kaum eine Musik nach unseren Be
griffen. Ihre eigenartigen, gellenden, dabei nicht un
melodischen Gesänge haben etwas Urwüchsiges und
Wildes. Der Gesang ist ihnen nur Mittel zum Zweck und
dient lediglich als Begleitung zu ihren Tänzen. Bei diesen
Tänzen, die ich häufig beobachtet habe, war die am
meisten wiederkehrende Form die (Abh. 1), daß die
tanzenden Männer im Gänsemarsch hintereinander an
traten und nun mit ganz kurzen stampfenden Schritten
einen kreisförmigen Weg austraten, während die Weiber
im Halbkreis einige Schritte davon standen bzw. hockten
und durch Gesang und taktmäßiges Händeklatschen den
Tanz begleiteten bzw. die Tänzer, falls sie Spuren von
Müdigkeit zeigten, zu neuen Anstrengungen anfeuerten.

Dabei trugen die Männer Klappern (Abb. 2) an den
Unterschenkeln, die bei jedem Schritt ein lautes Rascheln
hervorbringen, ähnlich wie die der Sulukaffern. Diese
Klappern bestehen bei den Buschleuten an jedem Bein
aus etwa 70 bis 80 auf Schnüren aufgereihten Kokons
einer bestimmten Raupenart, die mit kleinen Steinen
gefüllt werden.

Die Männer begleiteten den Gesang gewöhnlich mit
einer in tieferen Tönen gehaltenen Melodie, die mit den
hohen Sopranstimmen der Weiber harmonisch zusammen
klang.

Wenn ein Tanz seinen Höhepunkt erreicht hatte,
verließen mitunter die Männer ihren ausgetretenen Kreis
und drängten in denselben stampfenden kurzen Tanz
schritten , im bestimmten Takte tretend, im dichten
Haufen, mit erregten Gesichtern und Gebärden gegen
die Weiber vor, um dann ebenso rückwärts tanzend
nach dem Kreis zurückzukehren. Nur der „Kapitän“
oder „Großdoktor“ schien das ausschließliche Recht für
sich in Anspruch zu nehmen, sich häufiger allein bei
den Weibern aufzuhalten, die sich übrigens den An
schein gaben, als ob sie seine Tanzkünste durchaus
nicht beachteten und sich im Singen und Klatschen
nicht stören ließen. Wenn die Männer so bei dem

spärlich flackernden Lichte des Lagerfeuers mit ihren
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nackten Leibern im geschlossenen Haufen vorwärts
drängen, während aus ihren tiefliegenden dunklen Augen
ein kriegerisches wildes Feuer leuchtet, machen sie den
Eindruck ungezähmter Wildheit. Als ich meinen Dol
metscher, ein junges Hottentottenmädchen, das sich auf
die Gebräuche der Buschleute verstand, fragte, was der
Solotanz des Kapitäns bei den Weibern zu bedeuten
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Abb. 1 . Tanzform

der liuschleute.
Abb. 2. Tanzklapper der liuschleute.

Ein einzelner Kokon in natürl. Größe.

habe, gab sie die Erklärung: „Hij liev’ die vroemensche“.
 Auf gut deutsch: „Er liebt die Frauenzimmer.“

Während des Tanzes suchen die Männer durch Kopf-
und Armbewegungen, sowie durch Gebärden den Sinn
des Tanzes zu verdeutlichen, während der Gesang keine
auf den Sinn des Tanzes bezüglichen Worte enthält.
Die Gesänge der Buschleute sind überhaupt mehr „Lieder
ohne Worte“ im Gegensatz zu denen der Hereros.

Trotzdem der Tanz häufig einen religiösen, oder was
wohl gleichbedeutend ist, einen medizinischen Zweck
hat: die Heilung Kranker, Austreibung böser Geister,
Erweckung von Toten usw., haben vielfach die Tänze
auch den Charakter reiner Vergnügungen. Jedem ein
zelnen Tanz liegt eine bestimmte Idee zugrunde. Meist
handelt es sich um Darstellungen aus dem Leben der
Tiere oder von Jagdszenen, oder aber auch, ähnlich wie
bei den Gesängen der Hereros 2 ), um eine Nachahmung*)

*) Vgl. Globus Nr. 5, Bd. 83: Sänge der Hereros in
Deutsch - Südwestafrika.
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